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Job, Vorlesung, Zweitjob
Wenn Wohnungssuche, Prüfungsamt und und der Gelderwerb zu Feinden der Studenten werden
Morgens unterrichtet er Geflüchte-
te, mittags sitzt er in der Vorle-
sung, am Wochenende wäscht er
Teller. Doch wann schreibt er seine
Hausarbeiten? Ein Student berich-
tet über seinen Alltag.

Von Felix von Rautenberg

»Zu Hause in Göttingen zu bleiben,
wäre für mich keine Wahl gewesen«,
sagt Roman Garczynski im Foyer der
Rost- und Silberlaube, einem Gebäu-
de der Freien Universität Berlin. Dort
studiert der 24-Jährige Geschichte
und Deutsche Philologie, um Gym-
nasiallehrer zu werden.
Auf die Frage, warum er zum Stu-

dieren nach Berlin gezogen ist, wo er
doch aus einer Universitätsstadt
stammt, antwortet der Masterstu-
dent: »In Niedersachsen gab es 2013
noch Studiengebühren.« Diese Ge-
bühren beliefen sich damals auf rund
500 Euro pro Halbjahr. Zuzüglich der
Semestergebühren, die an jeder
deutschen Universität für die Lehre,
die Studentenräte oder die Fahrkar-
ten der Immatrikulierten anfallen,
hätte ihn ein Semester in Göttingen
rund 700 Euro gekostet. »Rechne ich
dazu noch die Wohnungskosten und
das Kostgeld, ist das für mich unbe-
zahlbar«, sagt der Student.
Seit 2013, als sich Roman für ein

Studium entschied, wurde die Ab-
schaffung der Studiengebühren im-
mer wieder von der rot-grünen Lan-
desregierung Niedersachsens disku-
tiert. Abgeschafft wurden die Gebüh-
ren erst im Wintersemester
2014/2015. »Doch niemand kann die
Zukunft deuten. Die Finanzierung
meines Studiums in Göttingen wäre
2013 echt schwierig geworden«, so
der Student. Laut Roman sei an ei-
nen Auszug aus dem Elternhaus nicht
zu denken gewesen, »denn dann hät-
te ich Probleme mit meinem An-
spruch auf BAföG (Bundes-Ausbil-
dungsförderungs-Gesetz) gehabt. Das
Amt hätte im Zweifelsfall gesagt, dass
ich ja zu Hause bei meinen Eltern hät-
te wohnen können, wenn ich in Göt-
tingen studiere.«
Bei einem Studium gehe es au-

ßerdem darum, sich von zu Hause zu
emanzipieren und eigene Wege zu
gehen, meint der Masterstudent, den
seine Eltern heute über das Kinder-
geld hinaus nicht weiter finanzieren
können. »Meine Eltern müssen mei-
ne Schwestern finanziell unterstüt-
zen, doch was noch viel mehr ins Geld
geht, ist die Pflege eines unserer Fa-
milienmitglieder«, sagt Roman. Er
entschied sich deshalb für ein Lehr-
amtsstudium an der Universität Er-
furt, denn dort seien die Mieten noch
»halbwegs überschaubar«.
Roman fand seine Erfurter Woh-

nungen über eine Zeitungsannonce.
Als »Ersti«, wie man Erstsemesterstu-
dierende auch bezeichnet, »war das
Leben für mich als Student in Erfurt
super entspannt«, sagt Roman. Für ihn
glückte der Semesterstart ins Bache-
lorstudium. An der vergleichsweise
kleinen Universität Erfurt halfen Tu-
toren aus höheren Semestern den
»Erstis« bei der Einwahl ihrer Kurse,
führten sie durch die Bibliothek, un-
terstützen sie bei der Literaturrecher-
che und halfen bei sonstigen Belan-
gen des Studiums, wie Roman weiter
berichtet. Er erklärt: »Anders als bei
einer großen Universität war man in
Erfurt nicht nur eine Nummer auf dem
Zettel. Die Dozenten haben einen auf
dem Campus gegrüßt.«
Die Wohnung, einen kurzen Fuß-

weg von der Universität entfernt,
kostete bei 52 Quadratmetern 480
Euro Warmmiete, die sich Roman mit
seiner Freundin teilte. Am Anfang be-
kam er 150 Euro BAföG, das später
auf 112 Euro gekürzt wurde. Zu-
sammen mit dem Kindergeld und den
210 Euro, die ihm seine Eltern da-
mals noch zahlten, konnte er nach ei-
gener Aussage trotz der Abzüge gut
leben. »Im Vergleich zu mir bekam
meine Schwester jedoch nur 43 Euro
BAföG. Das reicht vorne und hinten
nicht. Mittlerweile bekommt sie 93
Euro. Warum sie weniger BAföG als
ich bekommt, hat uns das Amt nie
mitgeteilt«, sagt der Student.
Auf die Frage, ob sich eine kleine

oder eine große Universität besser für
ein Studium eignet, erklärt er: »Das
Studium in Erfurt unterschied sich
deutlich von dem in Berlin. Allein in
den ersten beiden Semestern habe ich

vier Hausarbeiten geschrieben. In
Berlin treffe ich dagegen Kommilito-
nen, die nach sechs Semestern im-
mer noch nicht wissen, wie sie ihre
Hausarbeiten strukturieren sollen.«
Roman zufolge liegt das jedoch nicht
am Mythos vom faulen Studenten:
»An einer großen Universität nimmt
dich niemand an die Hand und er-
klärt dir wissenschaftliches Arbeiten.
Hier werden die meisten Prüfungs-
leistungen durch Klausuren erbracht.
Als Jungstudent bist du dann wei-
testgehend auf dich allein gestellt,
wenn du mal eine Hausarbeit schrei-
ben musst.«
Während seine Erfurter Kommili-

tonen in den Semesterferien durch
Bars zogen und Praktika absolvier-
ten, verschlug es Roman zum Arbei-
ten in eine Fabrik: »Ich wollte mein
Studium von Anfang an richtig wahr-
nehmen und auch mal Vorlesungen
besuchen, die nicht auf meinem
Stundenplan standen. In der vorle-

sungsfreien Zeit bin ich dann immer
morgens um sechs zur Firma gefah-
ren und wenn ich am Abend nach
Hause gekommen bin, habe ich mich
an meinen Laptop gesetzt und Haus-
arbeiten getippt.«
Roman brauchte das Geld, da er

sich trotz seiner erfolgreichen Studi-
enkariere nicht immer auf die BAföG-
Zahlungen verlassen konnte: »Die
Dozenten haben sich leider immer
viel Zeit für die Korrektur der Haus-
arbeiten gelassen. Wenn man BAföG
bezieht, muss man nachweisen, dass
man in einem Semester mindestens
30 Leistungspunkte geschafft hat.
Wenn die Hausarbeiten nicht korri-
giert werden und man seine Leis-
tungspunkte nicht bekommt, sitzt
man finanziell auf dem Trocknen-
den«, so der Student, der in den Fe-
rien Überstunden anhäufte, um seine
Miete und den Semesterbeitrag für
die kommenden Monate bezahlen zu
können.

Neben solch existenziellen He-
rausforderungen gab es für ihn ein
weiteres Problem: Roman wollte
Gymnasiallehrer werden. Die Studi-
enordnung der Universität Erfurt sah
das jedoch nicht vor und bot ledig-
lich einen Abschluss im Regelschul-
lehramt an. »Für meinen Master hät-
te ich nicht einmal von Erfurt nach Je-
na wechseln können, um Gymnasi-
allehrer zu werden. Die haben da
nämlich das Staatsexamen und hät-
ten mir nichts angerechnet, obwohl
ich eigentlich das Gleiche im glei-
chen Bundesland studiert habe. Die
Bezeichnung ist einfach nur eine an-
dere.«
Um das Malheur mit der Studien-

ordnung zu umgehen, wechselte Ro-
man im fünften Semester nach Ber-
lin. »Hier ist nicht nur der Abschluss
besser, weil ich Gymnasiallehrer wer-
den kann, sondern die Lehre ist auch
viel praxisorientierter. Die bieten hier
auch das Modul ›Deutsch als Fremd-

sprache‹ an, damit man Geflüchtete
unterrichten kann. Die Pädagogik-
und Didaktikvorlesungen sind an
Praxisseminare geknüpft. Inhaltlich
ist das ein himmelweiter Unterschied
zu Erfurt.«
Heute wohnt Roman mit seiner

Freundin im Berliner Stadtteil Wed-
ding. Seine Sozialwohnung wird vom
Land Berlin bezuschusst. Für 66
Quadratmeter zahlen die beiden 660
Euro kalt. »Und das ist noch ein ech-
ter Glücksgriff für Berlin. Allein
könnte ich mir die Wohnung nicht
leisten. Mein Vermieter hat uns schon
gesagt, dass er den Preis an den Miet-
spiegel anpassen wird, wenn die
Wohnung nicht mehr bezuschusst
wird«, erklärt Roman. Das Studen-
tenwohnheim wäre für ihn keine Al-
ternative gewesen, »weil die Miete in
so einem Heim auch schnell mal 450
Euro beträgt«.
Trotz der für ihn vergleichsweise

erschwinglichen Wohnung ist es für
Roman finanziell schwierig. »Mit dem
Wechsel an die Freie Universität war
ich der Willkür der Prüfungsämter
ausgesetzt. Die rechnen einem ge-
wisse Seminare nicht an und sagen,
dass man diese noch mal belegen
muss, obwohl die Inhalte ähnlich
sind«, erklärt Roman. Er musste sein
Studium um zwei Semester verlän-
gern, weil manche Lehrveranstaltun-
gen nur alle zwei Semester angebo-
ten werden.
Da er so das sechste Fachsemester

überschritt, endete sein BAföG-An-
spruch. Dazu erklärt Roman: »Das
Perfide ist, dass die mir mal in einem
Prüfungsbüro gesagt haben, dass es
nicht vorgesehen ist, als Student ne-
ben dem Studium zu arbeiten. Mit
dem Ende des BAföG weißt du auf
einmal nicht mehr, wie du deine Mie-
te bezahlen kannst. Ich habe dannden
erstbesten Job genommen, der sich
gefunden hat, und eine Zeit lang
Nachtschichten für Mindestlohn in
einer Brötchenfabrik geschoben. Das
war der reine Stress, denn die An-
fahrtszeit betrug über zwei Stun-
den.«
In Berlin muss Roman noch mehr

Geld zurücklegen. Die Semesterbei-
träge sparen er und seine Freundin
sich über die Monate zusammen: »Ich
kann mir nicht einfach die Bücher be-
stellen, die ich für mein Studium ger-
ne lesen will. Wir leben oft von der
Hand in den Mund. Das funktioniert
immer so lange, bis eine außerplan-
mäßige Nachzahlung für Strom da-
zwischenkommt.«
Wie er schildert, wurde seiner

Freundin zwischenzeitlich ebenfalls
das BAföG gestrichen, »da sie erst
nachweisen musste, dass eines ihrer
Geschwisterkinder noch zur Schule
geht. Man wundert sich also, warum
man kein Geld bekommt und hat erst
einen Monat später das Schreiben im
Briefkasten. Dann darf man die
Schulbescheinigung seiner Ge-
schwister einfordern. Wenn die
Schule aber wegen der Ferien ge-
schlossen ist, hat man ein verdamm-
tes Problem, seine Miete zu bezah-
len.«
Um seine finanzielle Lage zu ver-

bessern und sich weiter abzusichern,
arbeitet Roman nun auch als
Deutschlehrer für einen privaten Trä-
ger und unterrichtet Geflüchtete. »Fi-
nanziell geht es mir durch die zwei
Jobs schon besser. Ich gehe morgens
arbeiten, fahre dann in die Uni und
am Wochenende geht es für mich
manchmal noch in die Lagerhalle, wo
ich Geschirr reinige.« Doch die zwei
Jobs reichen nicht, um sein Studium
zu finanzieren. Roman sagt: »Ich ha-
be deshalb Anfang des Jahres einen
Bildungskredit in Höhe von 7200 Eu-
ro aufgenommen. Da bekomme ich
jeden Monat 300 Euro ausgezahlt.
Das nimmtmir ein bisschen den Stress
den ich zwischen Arbeit, Vorträgen,
Prüfungen und Anwesenheitspflicht
habe.«
Auf die Frage, ob er seinen Uni-

versitätswechsel bereut, sagt er: »In
Berlin ist das Studieren weitaus stres-
siger. Die Anfahrtszeit ist länger, die
Organisation des Studiums ist viel
komplexer und die Lebenskosten sind
hier viel höher. Anders als in Erfurt
wähle ich meine Kurse nach Zeit, die
ich für mein Studium freiräumen
kann, und nicht wegen der Inhalte
oder wegen guter Dozenten. Und ich
bin noch nicht mal einer derjenigen,
die es am härtesten trifft.«

Zahlen und Fakten
} 53 Prozent von mehr als 18 000 befragten Studenten ga-
ben in einer Untersuchung der Universitäten Hohenheim
und Potsdam an, dass sie unter hohem Stress leiden.

} 24 Prozent der Studierenden haben im Monat weniger
als 400 Euro zur Verfügung. Das ergab eine Umfrage des
Wohnungsportals uniplaces.de unter mehr als 1000 Per-
sonen. 55 Prozent haben demnach bis zu 600 Euro, 12
Prozent zwischen 800 und 1000 Euro. Lediglich 9 Pro-
zent haben mehr als 1000 Euro monatliche Einkünfte.

} Die BAföG-Bedarfssätze für Studenten sind laut einer
Studie für das Deutsche Studentenwerk (DSW) vom

Sommer 2017 zu niedrig. Die Sätze deckten die tatsäch-
lichen Kosten der Studierenden nur in begrenztem Um-
fang ab.

} 69 Prozent der Studierenden arbeiten laut einer Umfra-
gen vom letzten Jahr neben der Uni noch. Von ihnen
kommen 41 Prozent auf eine Wochenarbeitszeit von 5
bis 10 Stunden und 37 Prozent auf eine von 11 bis 20
Stunden. Sechs Prozent müssen sogar mehr als 20 Stun-
den in der Woche jobben. Ein Großteil der Studierenden
fühlt sich vollkommen ausgelastet ist. 18 Prozent spra-
chen sogar von Überlastung.
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»Anders als bei einer
großen Universität war
man in Erfurt nicht nur
eine Nummer auf dem
Zettel. Die Dozenten
haben einen auf dem
Campus gegrüßt.«
Roman Garczynski, Student

Leben trotz Studium?!

Studieren – das ist nicht nur Wis-
senserwerb, Vorbereitung auf den
Beruf, ein neuer Lebensabschnitt.
Es ist auch ein großer Crashtest,
denn alles muss neu sortiert wer-
den. Wie finden Studierende eine
bezahlbare Wohnung? Wer finan-
ziert ihre Ausbildung? Wie machen
ihnen Stress und Leistungsdruck zu
schaffen? Was bedeutet es, zu stu-
dieren und gleichzeitig ein Kind
großzuziehen? Wie geht es dem
universitären Prekariat, das einen
erheblichen Teil der Hochschul-
ausbildung trägt? Wie sind die
Jobaussichten nach dem Ab-
schluss? Diesen und anderen Fra-
gen gehen wir in einer nd-Serie
nach – jeden Mittwoch.
Mehr zur Serie:
dasND.de/studierende
Grafik: fotolia/juhrozian


